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(EUa lag tjeulenb im Sett, ©ie roar nod) nie ohne einen 5tuff non Stama
unb ißapa fdjlafen gefdjicEt roorben, unb in ihrer fieberhaften (Erregung festen
ihr biefe (Entbehrung faft unerträglid). ©ie liebte ihre Stama unbefdjreib«

lieh unb bie ©ehnfudjt nach t>er gewohnten SiebEofung flberroanb alle! anbere.

Pöhlid) brang ihre ©timme unter lautem ©djtuchjen au! bem SEinber«

jimmer: „Stama, füfje Stama, ich habe ba! grüne Sonbon gegeffen, gieb mir
nur meinen ©utenachtEuff."

@1 roar erreicht. Die Stama Eüfjte bal Sîinb.

„@Ha, betne Süge hat mich furchtbar traurig gemacht," fagte fie babei.
©Ha fdjroieg jitternb, fie roufjte nicht roo au!, roo ein.

Pöhlich Earn Drina angeftürjt : ,,©nä' grau ba! grüne Bonbon lag
in ber ißuppenroiege."

Sun roar bie Stama am ©nbe ihrer ©rjiehunglroeilheit.
(Ma aber richtete fid) in ihrem Settdjen auf. „©üfse! Stütterdjen,"

fagte fte, ,,id) hatte bod) noch nie gelogen; roeêhalb h oft bu mir nun nicht
geglaubt?"

Siele, füfje ®utenad)tEüffe regneten auf (Ella nieber, unb bod) blieb ein

©d)tnerj unb eine Demütigung in ber ©eele ber Stutter, ©ie felbft hutte
ihr £tinb ju feiner erften Süge gejroungen.

pus jpafur unö Säipnfrijaft

Die normalen 0eiste$fäl)igReiten bei mann und lüeib. Um bie am
gebûdje geiftige StinberroertigEeit ber grau gegenüber bem Stanne ju beroeifen,
ftnb oon ben ©djriftftellern x>erfc£)iebene SSBiffenlgebiete herangejogen roorben:
bie ©efdjichte, bie ©tatiftiE, bie Anthropologie u. f. ro. Die greunbe ber grauen«
beroegung fahen allerbing! bie barau! gejogenen ©rgebniffe nic^t all fdjlüfftg
an, unb fo ift bie grage nach ber phpfiologifdjen ®leid)roertigEeit ober Stinber«
roertigEeit bei roeiblic^en ©efchledjte! gegenüber bem männlichen noch eine

offene. Auch bal ciel gelefene Such con Stöbiu! hut eigentlich bie grage
nicht ciel weiter geElärt, in realer ^»inficht hat e! bie entgegengefetjte SBirEung
hercorgerufen all bie, welche el beabfidjtigte. Denn ba bie grauenberoegung
täglich gortfehritte macht, ba ben grauen ftd) aud) immer mehr bie gelehrten
Serufe öffnen, fo barf man barau! fd)liefjen, baff ba! Stöbiul'fd)e Dogma
com phpftologifchen ©djroachfinn bei SBeibe! im allgemeinen nicht ciel An«

erEennung gefunben hat.
©oll ba! wichtige problem in feiner Söfung etwa! geförbert werben, fo

ftnb hierju fpftematifche Unterfud)ungen notroenbig. Solche finb fürglicl) in
AmeriEa corgenommen roorben unb jroar con pof. $hampfon, bem DireEtor
bei pfpchologif^en Saboratorium! an ber llnicerfität (Ehicago. (Er cerroenbete

hterju bie Stethoben ber experimentellen ppdjologie unb benutze ju feinen
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Ella lag heulend im Bett, Sie war noch nie ohne einen Kuß von Mama
und Papa schlafen geschickt worden, und in ihrer fieberhaften Erregung schien

ihr diese Entbehrung fast unerträglich. Sie liebte ihre Mama unbeschreib-
lich und die Sehnsucht nach der gewohnten Liebkosung überwand alles andere.

Plötzlich drang ihre Stimme unter lautem Schluchzen aus dem Kinder-
zimmer: „Mama, süße Mama, ich habe das grüne Bonbon gegessen, gieb mir
nur meinen Gutenachtkuß."

Es war erreicht. Die Mama küßte das Kind.
„Ella, deine Lüge hat mich furchtbar traurig gemacht," sagte sie dabei.
Ella schwieg zitternd, sie wußte nicht, wo aus, wo ein.

Plötzlich kam Trina angestürzt: „Gnä' Frau das grüne Bonbon lag
in der Puppenwiege."

Nun war die Mama am Ende ihrer Erziehungsweisheit.
Ella aber richtete sich in ihrem Bettchen auf. „Süßes Mütterchen,"

sagte sie, „ich hatte doch noch nie gelogen; weshalb hast du mir nun nicht
geglaubt?"

Viele, süße Gutenachtküsse regneten auf Ella nieder, und doch blieb ein

Schmerz und eine Demütigung in der Seele der Mutter. Sie selbst hatte
ihr Kind zu seiner ersten Lüge gezwungen.

Dus Kakur und Wissenschaft.

vie normalen Seistezsäftigkeiten bei Mann unü Äeiv. Um die an-
gebliche geistige Minderwertigkeit der Frau gegenüber dem Manne zu beweisen,
sind von den Schriftstellern verschiedene Wissensgebiete herangezogen worden:
die Geschichte, die Statistik, die Anthropologie u. s. w. Die Freunde der Frauen-
bewegung sahen allerdings die daraus gezogenen Ergebnisse nicht als schlüssig

an, und so ist die Frage nach der physiologischen Gleichwertigkeit oder Minder-
Wertigkeit des weiblichen Geschlechtes gegenüber dem männlichen noch eine

offene. Auch das viel gelesene Buch von Möbius hat eigentlich die Frage
nicht viel weiter geklärt, in realer Hinsicht hat es die entgegengesetzte Wirkung
hervorgerufen als die, welche es beabsichtigte. Denn da die Frauenbewegung
täglich Fortschritte macht, da den Frauen sich auch immer mehr die gelehrten
Berufe öffnen, so darf man daraus schließen, daß das Möbius'sche Dogma
vom physiologischen Schwachsinn des Weibes im allgemeinen nicht viel An-
erkennung gefunden hat.

Soll das wichtige Problem in seiner Lösung etwas gefördert werden, so

sind hierzu systematische Untersuchungen notwendig. Solche sind kürzlich in
Amerika vorgenommen worden und zwar von Prof. Thompson, dem Direktor
des psychologischen Laboratoriums an der Universität Chicago. Er verwendete

hierzu die Methoden der experimentellen Psychologie und benutzte zu seinen
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©jperimenten 50 ©tubenten, je 25 männliche unb 25 weibliche ©tubierenbe.

©o wirb jum erftenmal bet wichtige 23erfuch gemalt, eine ooüfiänbige fpfte«

matifche 93eftatigung bet phpfiologifchen a^nli^ïeiten unb SSerfchiebenheiten

ber ©ejc^lec^tet burd) experimentelle SJtethoben ju erzielen. ®ie 23erfud)e be=

trafen fteben ©ruppen: lörperlid)e gSljigfeit, £aut< unb SJluSfelempfinbung,

©ehör, ©eftcht, geiftige gäl)ig!eiten unb Slffefte. ®ie ©rgebniffe biefer höchft

intereffanten Unterredungen legte ^ßrofeffor Shompfon in feinem SBetïe: „Set«

gleidjenbe ißfpchologie ber ©efc^Iectjter" nieber, non meinem fürjlich eine

beutfdje Überfettung non ßötfcher (iIBür§burg, ©tuber) erfdiienen ift. SBaS bie

Slefultate ber Itnterjudjungen im einzelnen anlangt, fo ergab fid}, bajj bie tör«

perlidjen gäf}ig!eiten beim männlichen ©efcfilecbt beffer entroidelt maren als

beim weiblichen. ®ie Bewegungen ber SJlänner finb fd}neller tnie bie ber

grauen unb fie ermüben nid}t fobatb, fie befi^en auch eine etwaS größere ©e*

nauigîeit in ben Bewegungen. ®ie ©chmersempfinbung ift bei ben grauen

größer wie bei ben SJlännern, wie bie grauen überhaupt ein etwas feinere^

©mpfinben haben als bie SJlanner. gn ber Legion ber ftarfen ©efd)madS=

reije haben bie SJlänner ein feineres Unterjd}eibungSoermögen all bie grauen,

abgefehen nom füfjen ©efchmad, ber non ben grauen beffer empfunben tnirb.

Stuf bem ©ebiete beS ©eljenS finb bie SJlänner bejüglid) ber fpetligteit empfinb«

tiefer als bie grauen, leitete jeboch empfinblicher für garbe. gn ber ©eh«

fchärfe rourbe fein Unterfd}ieb jwifdjen ben beiben ©efchledjtern feftgefteQt, jeboch

finb SJlänneraugen empfinblidjer für Sid^t als grauenaugen. gatben rnerben

non ben grauen bagegen beffer unterfdjieben als non ben SJlännern, auch finb

erftere weniger ber garbenblinbheit unterworfen. ®aS ©ebädjtniS ift beffer

bei ben grauen wie bei ben SJlännern, ba fie eine größere SJlerffähigfeit für

fxnnlofe ©ilben aufweifen, fie lernen baher aud) f^neller auSwenbig. gn ber

©djarffinnprüfung waren bagegen bie SJlanner wieber überlegen, was non

$hottipfon auf bie ©rjiehung jurüdgeführt wirb, gm ©efamtinhalt beS all«

gemeinen SßiffenS würbe fein Unterfdjieb gefunben jwifchen SJlännern unb

grauen, welche benfelben BilbungSgang burchgemadjt haben, bie grauen wiffen

beffer Befdjeib auf literarifihem, bie SJlänner auf naturwiffenfdjaftlichem ©ebiete.

®er Unterschieb im ©efûhlêleben ift bei beiben ©efdjlechtetn gering, beim SJlanne

ift baS gefellige ©efühh beim Söeibe baS religiöfe auSgefprochener. ïhotnpfon
fommt auf ©runb feiner Unterfud)ungen ju bem ©chluffe, bafj bie pfpdjo*

logifdjen ©efd^lec^t§unter:fc£)iebe jum grofjen 5£eil non ben nerfd)iebenen gefeCU

fdjaftlichen ©inflüffen abjut)ängen fdjetnen, welche non frühefter Äinbheit bis in

baS reifere Sllter auf baS gnbioibuum einwirlen.

Schutz gegen Kalte Tüs$e. gm fperbft unb SBinter bitben falte güfje

eine häufige Ullage jahlreidjec SJlenfdhen. ®aran leiben nor allem foldje ißer«

fönen, bie eine fipenbe SebenSweife führen, wie Bureauarbeiter unb ©elehrte.

®ie Urfadje biefer unangenehmen ©mpfinbung beruht immer auf einer geftörten

Blutoerteilung, infofern baS 93lut jum ©etiime ftrömt unb einen heilen $opf
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Experimenten 50 Studenten, je 25 männliche und 25 weibliche Studierende.

So wird zum erstenmal der wichtige Versuch gemacht, eine vollständige syste-

matische Bestätigung der physiologischen Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten

der Geschlechter durch experimented Methoden zu erzielen. Die Versuche be-

trafen sieben Gruppen: körperliche Fähigkeit, Haut- und Muskelempfindung,

Gehör, Gesicht, geistige Fähigkeiten und Affekte. Die Ergebnisse dieser höchst

interessanten Untersuchungen legte Professor Thompson in seinem Werke: „Ver-

gleichende Psychologie der Geschlechter" nieder, von welchem kürzlich eine

deutsche Übersetzung von Kötscher (Würzburg, Stuber) erschienen ist. Was die

Resultate der Untersuchungen im einzelnen anlangt, so ergab sich, daß die kör-

perlichen Fähigkeiten beim männlichen Geschlecht besser entwickelt waren als

beim weiblichen. Die Bewegungen der Männer sind schneller wie die der

Frauen und sie ermüden nicht sobald, sie besitzen auch eine etwas größere Ge-

nauigkeit in den Bewegungen. Die Schmerzempfindung ist bei den Frauen

größer wie bei den Männern, wie die Frauen überhaupt ein etwas feineres

Empfinden haben als die Männer. In der Region der starken Geschmacks-

reize haben die Männer ein feineres Unterscheidungsvermögen als die Frauen,

abgesehen vom süßen Geschmack, der von den Frauen besser empfunden wird.

Auf dem Gebiete des Sehens sind die Männer bezüglich der Helligkeit empfind-

licher als die Frauen, letztere jedoch empfindlicher für Farbe. In der Seh-

schärfe wurde kein Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern festgestellt, jedoch

sind Männeraugen empfindlicher für Licht als Frauenaugen. Farben werden

von den Frauen dagegen besser unterschieden als von den Männern, auch sind

erstere weniger der Farbenblindheit unterworfen. Das Gedächtnis ist besser

bei den Frauen wie bei den Männern, da sie eine größere Mertfähigkeit für

sinnlose Silben aufweisen, sie lernen daher auch schneller auswendig. In der

Scharfsinnprüfung waren dagegen die Männer wieder überlegen, was von

Thompson auf die Erziehung zurückgeführt wird. Im Gesamtinhalt des all-

gemeinen Wissens wurde kein Unterschied gefunden zwischen Männern und

Frauen, welche denselben Bildungsgang durchgemacht haben, die Frauen wissen

besser Bescheid auf literarischem, die Männer auf naturwissenschaftlichem Gebiete.

Der Unterschied im Gefühlsleben ist bei beiden Geschlechtern gering, beim Manne

ist das gesellige Gefühl, beim Weibe das religiöse ausgesprochener. Thompson

kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Schlüsse, daß die psycho-

logischen Geschlechtsunterschiede zum großen Teil von den verschiedenen gesell-

schaftlichen Einflüssen abzuhängen scheinen, welche von frühester Kindheit bis in

das reifere Alter auf das Individuum einwirken.

Scftut? gegen lialte ?ü5;e. Im Herbst und Winter bilden kalte Füße

eine häufige Klage zahlreicher Menschen. Daran leiden vor allem solche Per-

sonen, die eine sitzende Lebensweise führen, wie Bureauarbeiler und Gelehrte.

Die Ursache dieser unangenehmen Empfindung beruht immer auf einer gestörten

Blutverteilung, insofern das Blut zum Gehirne strömt und einen heißen Kopf
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erjeugt, wößrenb ba! SBlut im Unterleibe ftocft unb bie güße cßronifcß fait
werben. gft leßtere! ber gaü, fo füßlt fteß ber SJlenfcß nicßt allein unbeßag«
lid), er friert unb fröftett ftänbig, fonbern e! fönnen bie falten güße aueß bie
Quelle weiterer franfßafter Bufiänbe werben, unter wetzen in erfter Sinie bie
Seßlafloftgfeit p nennen ift. 2lußerbem geben burcßfältete güße einen Kalte«
reij feßwerwiegenbfter 3Irt ab, fte fiören ben ganzen Söärmeßaulßalt unb führen
p ©rfältunglfranfßeiten ; p Katarrhen ber 9?afe, bei Keßlfopfel, p 2Jlulfel«
unb Sternenfranfßeiten, fowie p Dtßeumatilmul. Um bem Kaltwerben norpbeu«
gen, fielen uni pmr nerfcßiebene SJietßoben pr Verfügung, wir fönnen non außen
einwirfen unb non innen ßeraul. 3" äu^erlid^ wirfenben SJtitteln gehören
neben bem Sdpß nor faïtem gußboben burcß Auflegen non £eppießen, Stroß«
matten, Sinoleum u. f. w. nor allem ein geeignete! Seßußwerf: giljfeßuße, ?ßel§«=

ftiefel, |)olgeinlegefoßlen. SSiel wichtiger ift e! aber, baß bie innere Körper«
wärme berart reguliert wirb, baff fte auöß ben güßen p gute îommt. fpier
fann fcßon bie geeignete 93efdjaffent)eit ber Strümpfe ficß feßr nüßlicß erweifen.
feie müffen non SEBoHe, locfer geftricft nnb öfter! gewec^fett werben; burcß
folcße Strümpfe wirb bal in ben Unterfcßenfein freifenbe Sölut norgewärmt.
3lueß warme gußbäber unb gußbampfbäber, fowie SJtaffage ber 93eine bewähren
fteß feßr gut. fftoeß nüßlicßer für bie Seförberung bei Slutfreillaufe! finb
Körperbewegungen im freien, Sewegunglfpiele, Sport, turnen, gür ein
Uninerfalmittel bei falten güßen erflärt ®r. SUÎaré in feinem foeben erfcßienenen
Sueße „Sie ^tjgiene bei ©eifte!" (Seipjig, Krüger & (Sie.) bal Sergfteigen.
2Ber bie Sonntage aueß im SGßinter bei jeber SBitterung benußt, um eine £our
in bie Serge p machen, ber wirb erfahren, baß er aueß bie näcßften 2Bocßen«

tage nicßt nur fräftiger unb freier atmet, fonbern aueß ben güßen bal fpenbet,
wal ißnen naturgemäß pfommt: lebenlwarmel Slut.

ÇUrgescftiCbten. Son ben föftlid^en Sierfabeln ber ©rieben fütjrt ein

geraber 3Beg über „Seinefe be Soß" p ben eßrwürbigen ©efcßicßten unferer
Sdpllefebücßer, in benen ben Kinbern an Seifpielen aul bem $ierreicß SDtoral

geprebigt wirb. ®er gute gweef ßat ßier ein jeßr bebenfließe! SJtittel gejeitigt.
®enn pnfeßen ben gabeln ßaben fteß allerlei ©efcßicßten eingebrängt, bie mit
bem Slnfprucß auftreten, treu beobachtete Smtfacßen p berießten, wäßrenb fte
in SCßirflicßfeit nur einer lebßaften Pfantafte ißren Urfprung oerbanfen. So
ift e! gefommen, baß ganj ernfte üftaturforfeßer einen 2Buft non SÜergefcßicßten
mit fteß ßerumfeßleppen, non benen nur jeßr wenige nor ber fritifeßen Prüfung
ftanbßalten. 3Ber ernfißaft fteß mit ber ppcßologie ber £ierfeeie befdßäftigen
will, tut am beften, ben ganjen Kram über Sorb p werfen unb auf neuen
fteßern gunbamenten p bauen. ®abei ergibt fieß allerbingl, baß ältere ©e«

feßießten burdß neuere gut beglaubigte £atfacßen beftätigt werben. So iff e!
in biefem Sommer in Steegen bei fßr. fpollanb feftgefteHt werben, baß wirf«
ließ ber Saubtiercßarafter ber Kaße non mütteriießen ©efüßlen befiegt ober

wenigften! prüefgebrängt werben fann. ®er Sefißer Scßulj fam eine! Sage!
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erzeugt, während das Blut im Unterleibe stockt und die Füße chronisch kalt
werden. Ist letzteres der Fall, so fühlt sich der Mensch nicht allein unbehag-
lich, er friert und fröstelt ständig, sondern es können die kalten Füße auch die
Quelle weiterer krankhafter Zustände werden, unter welchen in erster Linie die
Schlaflosigkeit zu nennen ist. Außerdem geben durchkältete Füße einen Kälte-
reiz schwerwiegendster Art ab, sie stören den ganzen Wärmehaushalt und führen
zu Erkältungskrankheiten; zu Katarrhen der Nase, des Kehlkopfes, zu Muskel-
und Nervenkrankheiten, sowie zu Rheumatismus. Um dem Kaltwerden vorzubeu-
gen, stehen uns zwar verschiedene Methoden zur Verfügung, wir können von außen
einwirken und von innen heraus. Zu den äußerlich wirkenden Mitteln gehören
neben dem Schutz vor kaltem Fußboden durch Auflegen von Teppichen, Stroh-
matten, Linoleum u. f. w. vor allem ein geeignetes Schuhwerk: Filzschuhe, Pelz-
stiefel, Holzeinlegefohlen. Viel wichtiger ist es aber, daß die innere Körper-
wärme derart reguliert wird, daß sie auch den Füßen zu gute kommt. Hier
kann schon die geeignete Beschaffenheit der Strümpfe sich sehr nützlich erweisen,
^sie müssen von Wolle, locker gestrickt nnd öfters gewechselt werden; durch
solche Strümpfe wird das in den Unterschenkeln kreisende Blut vorgewärmt.
Auch warme Fußbäder und Fußdampfbäder, sowie Massage der Beine bewähren
sich sehr gut. Noch nützlicher für die Beförderung des Blutkreislaufes sind
Körperbewegungen im Freien, Bewegungsspiele, Sport, Turnen. Für ein
Universalmittel bei kalten Füßen erklärt Dr. Marö in seinem soeben erschienenen
Buche „Die Hygiene des Geistes" (Leipzig, Krüger -à Cie.) das Bergsteigen.
Wer die Sonntage auch im Winter bei jeder Witterung benutzt, um eine Tour
in die Berge zu machen, der wird erfahren, daß er auch die nächsten Wochen-
tage nicht nur kräftiger und freier atmet, sondern auch den Füßen das spendet,
was ihnen naturgemäß zukommt: lebenswarmes Blut.

Tiergeschichten. Von den köstlichen Tierfabeln der Griechen führt ein

gerader Weg über „Reineke de Voß" zu den ehrwürdigen Geschichten unserer
Schullesebücher, in denen den Kindern an Beispielen aus dem Tierreich Moral
gepredigt wird. Der gute Zweck hat hier ein sehr bedenkliches Mittel gezeitigt.
Denn zwischen den Fabeln haben sich allerlei Geschichten eingedrängt, die mit
dem Anspruch austreten, treu beobachtete Tatsachen zu berichten, während sie

in Wirklichkeit nur einer lebhasten Phantasie ihren Ursprung verdanken. So
ist es gekommen, daß ganz ernste Naturforscher einen Wust von Tiergeschichten
mit sich herumschleppen, von denen nur sehr wenige vor der kritischen Prüfung
standhalten. Wer ernsthaft sich mit der Psychologie der Tierseele beschäftigen
will, tut am besten, den ganzen Kram über Bord zu werfen und auf neuen
sichern Fundamenten zu bauen. Dabei ergibt sich allerdings, daß ältere Ge°

schichten durch neuere gut beglaubigte Tatsachen bestätigt werden. So ist es

in diesem Sommer in Steegen bei Pr. Holland festgestellt worden, daß wirk-
lich der Raubtiercharakter der Katze von mütterlichen Gefühlen besiegt oder

wenigstens zurückgedrängt werden kann. Der Besitzer Schulz kam eines Tages



bap, als mehrere Krähen einen gunghafen überfielen unb burdj ©dpabelhiebe

p töten fugten. @r nerfc^eu^te bie Räuber unb nahm baS übel pgerichtete
Sierctjen mit nach .jpaufe. Sort erholte eS ftcf) foweit, baff man eS ber Ka^e,
ber man am Sage oorher bie jungen roeggenommen hatte, unterfetjen tonnte.
SaS Sier nahm baS ißftegetinb an, belecEte eS unb fäugte eS. STiocE) heute

herrfcfjt pufdjen beiben Sieren baS befte ©innernehmen. Ser fpafe fuc^t olpe
©cljeu bie Ka^e auf, um fxch neben fie p fehen. SaS ift nicht weiter wunber«

bar, weit Sangoljr bie ®efat)r nicht fennt, bie ihm non ber Kaf;e broken
tonnte. Um fo rounberbarer aber ift e§, baf? ber gnfiinft beS Raubtieres
gerabe biefem fpafen gegenüber fcfymeigt.

©in feljr t)übfc^e§ Seifpiel non ber ©Flauheit beS fpunbeS wirb mir
non einem ©ewährSmann mitgeteilt, beffen ©laubwürbigteit über feben 3i»eifel
ergaben ift. @r befitjt einen rauf)aarigen ißintfdjer, ber, obwohl munter unb

rege, gern ftunbenlang auf feinem meinen Sager in einem runben Korbe p
ruhen pflegt. Sa ftdj in ber ©peifefammer SUläufe bemerfbar matten, rourbe
eine junge Ka^e angefdpfft, bie bie Sorjüge beS fpunbelagerS balb p fc^a^en
wufjte unb eS jebeSmal bepg, fobalb ber ißintfc^er eS aus irgenbeinem Slnlajf
nertaffen muffte, ©ie nahm banon gar teine Rotij, wenn ber rechtmäßige
Söeft^er nor bem Korb ftanb unb burcf) Sellen feinem ärger Suft machte.
©ineS SageS, als bie Katje roieber einmal baS Sager ufurpiert hatte, erfdpen
ber £mnb mit einem SBeintort, ben er in ber Küche gefunben hatte, im Sftaul
nor bem Korb, roarf ben ©töpfet hin, t)afd)te ilp unb rollte ihn hin unb her,
bis bie Ka^e herbeieilte, um mitpfpielen. Sarauf hatte ber ißintfcher nur
gewartet. SDtit einem ©ah fprang er in feinen Korb. Unb nun tommt baS

Sefte an ber ©efctjichte: Ser Köter hatte noch Seit gefunben, ben Kort mit'
junehmen

@S unterliegt feinem gweifel, baß ber |)unb bieS SJtanöner in nollem

Sewußtfein beS gwecfS burcfjgeführt hat. 3lm intereffanteften jebod) ift bie

SoSheit, bie ber |wnb burih baS SJtitnehmen beS SoctmittelS gegen bie über«

liftete Kaße nerübte!

Schließlich noch ein tleiner Sorfall, ber wieber einmal erweift, baß bie

(Elternliebe auch furd)tfame Siere p gelben macht, ©inige Qäger fuhren im
SOBagen pr gagb; ber fpühnerhuttb lief nebenher im ©fjauffeegraben. Sabei
überrafd)te er ganj plötjlich ein Rebhuhnpaar mit feinen jungen, ©he Rim=
rob fi<h'S nerfah, ftürjten bie beiben Sitten, ftügelfd)lagenb mit ben ©dpâbefn
hactenb auf ihn p. Überrafcht, erfcßrectt wich ber |junb mit eingefniffener
Rute über bie ©hauffee prüct, non ben beiben Sögeln oerfolgt, bie erft oon
ihm abliefen, als fie ihre gungen in Sicherheit glaubten. Oft tann man be=

obachten, baff fotcße Siere, wie Rebhun, ©nte u. a., burch ängftlicheS glattem
ben geinb non ihren gungen wegplocfen nerftehen. gn biefem gaH war bieS

SJlittel auSgefdjloffen. Sa festen beibe Sitten ihr Seben ein, um ihre gungen

p : »tteibigen.

dazu, als mehrere Krähen einen Junghasen überfielen und durch Schnabelhiebe

zu töten suchten. Er verscheuchte die Räuber und nahm das übel zugerichtete
Tierchen mit nach Hause. Dort erholte es sich soweit, daß man es der Katze,
der man am Tage vorher die Jungen weggenommen hatte, untersetzen konnte.

Das Tier nahm das Pflegekind an, beleckte es und säugte es. Noch heute
herrscht zwischen beiden Tieren das beste Einvernehmen. Der Hase sucht ohne

Scheu die Katze auf, um sich neben sie zu setzen. Das ist nicht weiter wunder-
bar, weil Langohr die Gefahr nicht kennt, die ihm von der Katze drohen
könnte. Um so wunderbarer aber ist es, daß der Instinkt des Raubtieres
gerade diesem Hasen gegenüber schweigt.

Ein sehr hübsches Beispiel von der Schlauheit des Hundes wird mir
von einem Gewährsmann mitgeteilt, dessen Glaubwürdigkeit über jeden Zweifel
erhaben ist. Er besitzt einen rauhaarigen Pintscher, der, obwohl munter und

rege, gern stundenlang auf seinem weichen Lager in einem runden Korbe zu
ruhen pflegt. Da sich in der Speisekammer Mäuse bemerkbar machten, wurde
eine junge Katze angeschafft, die die Vorzüge des Hundelagers bald zu schätzen

wußte und es jedesmal bezog, sobald der Pintscher es aus irgendeinem Anlaß
verlassen mußte. Sie nahm davon gar keine Notiz, wenn der rechtmäßige
Besitzer vor dem Korb stand und durch Bellen seinem Ärger Luft machte.
Eines Tages, als die Katze wieder einmal das Lager usurpiert hatte, erschien
der Hund mit einem Weinkork, den er in der Küche gefunden hatte, im Maul
vor dem Korb, warf den Stöpsel hin, haschte ihn und rollte ihn hin und her,
bis die Katze herbeieilte, um mitzuspielen. Darauf hatte der Pintscher nur
gewartet. Mit einem Satz sprang er in seinen Korb. Und nun kommt das

Beste an der Geschichte: Der Köter hatte noch Zeit gefunden, den Kork mit-
zunehmen!

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Hund dies Manöver in vollem

Bewußtsein des Zwecks durchgeführt hat. Am interessantesten jedoch ist die

Bosheit, die der Hund durch das Mitnehmen des Lockmittels gegen die über-

listete Katze verübte!

Schließlich noch ein kleiner Vorfall, der wieder einmal erweist, daß die

Elternliebe auch furchtsame Tiere zu Helden macht. Einige Jäger fuhren im
Wagen zur Jagd; der Hühnerhund lief nebenher im Chauffeegraben. Dabei
überraschte er ganz plötzlich ein Rebhuhnpaar mit seinen Jungen. Ehe Nim-
rod sich's versah, stürzten die beiden Alten, flügelschlagend mit den Schnäbeln
hackend auf ihn zu. Überrascht, erschreckt wich der Hund mit eingekniffener
Rute über die Chaussee zurück, von den beiden Vögeln verfolgt, die erst von
ihm abließen, als sie ihre Jungen in Sicherheit glaubten. Oft kann man be-

obachten, daß solche Tiere, wie Rebhun, Ente u. a., durch ängstliches Flattern
den Feind von ihren Jungen wegzulocken verstehen. In diesem Fall war dies

Mittel ausgeschlossen. Da setzten beide Alten ihr Leben ein, um ihre Jungen
zu ' »rteidigen.
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